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Wachstumssignale    Konjunkturdaten der westdeutschen Metallindustrie
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Alle Angaben: Veränderung gegenüber
dem Vorjahreszeitraum in Prozent
barte 35-Stunden-Woche wollen d
Arbeitgeber verschieben.

Die in der letztenRundegeschlosse
nen Vereinbarungen zurBeschäfti-
gungssicherung – dieUnternehmen
dürfen ohne Lohnausgleich die Ar
beitszeitensenken, wenn sie dafürEnt-
lassungsstoppgarantieren –sollen über
1995 hinaus verlängertwerden.Niedri-
gere Einstiegstarife für Arbeitslosefor-
dern die Arbeitgeber und dieMöglich-
keit für ihre Mittelständler, dieTarif-
löhne gegen eineBeschäftigungsgaran
tie zu senken.

IG-Metall-Chef Klaus Zwickel faß
sich kürzer: Bis zusechsProzent meh
Lohn wollen die Metaller haben. Eine
bescheideneZahl für die streitbare Ge
werkschaft, die vor wenigenJahren
noch zweistellige Aufschläge forder
te.

„Es wird eine schwierige Runde“,
meint Zwickel. Einerseits geht es d
Branche besser, Aufträge, Produkti
und Umsätzesteigen (sieheGrafik).
Die schlimmsten Entlassungswellen h
ben die Firmen hintersich, manche
stellen, zumindest befristet, wied
Leute ein.

Andererseitsgilt die frohe Botschaf
nur für einen Teil der Unternehmen
die unter dem Druck derKrise gewaltig
abgespeckt und ihreProduktion mo-
dernisierthaben. BeibesondersErfolg-
reichen, dem süddeutschen Autozul
ferer Kolbenschmidtetwa, steigt die
Produktivität mit zweistelligen Ra-
ten.

„Andere sind aber noch nicht so-
weit“, sagt der Neckarsulmer IG-Me
tall-Chef Frank Stroh. Beietlichen Ma-
schinen- undWerkzeugbauern, vor a
lem kleineren, stehen immer noc
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Zehntausende vonArbeitsplätzen au
der Kippe.

Der Aufschwung ist gespalten. Wä
rend dieMetaller beim Pressenherste
ler Müller-Weingarten darben, reiben
sich bei derZahnradfabrikFriedrichsha-
fen die Betriebsräte dieHände. Der
Hersteller von Getrieben kommt mi
der Arbeitnicht mehr nach. Das Unter
nehmenstellte 200Leute neu ein, abe
es reicht immer noch nicht, dieKapazi-
tätensind erschöpft.

„Die Kollegen wollen in diesemJahr
eine deutlicheLohnerhöhung sehen
sagt Betriebsrat Hans Kirchgässner
Vielen sind die von derIG-Metall-Zen-
trale empfohlenensechsProzent nicht
genug.

Bei Danfoss in Flensburgbrummen
die Maschinen wiederfleißig, über 100
Arbeiter wurden neu undbefristet ein-
gestellt, um dieAufträge zubewältigen.
Doch gute Gewinne macht dasUnter-
nehmennoch nicht. Um die Erwartun
gen der Beschäftigten zubremsen, ha
die Geschäftsleitung denBetriebsräten
die Zahlen vorgelegt. „Da haben wir
erst mal geschluckt“, sagtArbeitneh-
mervertreter BerndUlrich.

Die Menschen in denUnternehmen
murren. DerArbeitsdruck ist in den de
zimierten Belegschaften gestiegen. B
Danfosssitzen vieleAngestellte bis zu
zehn Stunden am Tag imBüro, um die
Arbeit zu schaffen – und wieder is
nichts zuverteilen?

In den vergangenenzwei Jahren ha
ben die BeschäftigtenEinbußen beim
Einkommen hinnehmenmüssen.Rund
drei Prozent Kaufkraft hat ein Arbei
nehmerallein 1994eingebüßt.

Die letzten beidenLohnerhöhungen
wurden den Metallern durch die Kü
zung vonbetrieblichenSozialleistungen
wieder weggenommen.Kaum eine Fir-
ma, die nicht Kantinengeld, Weih-
nachtsgeld undandere übertarifliche
Einkommenzusammenstrich.

Der Abschluß vonzwei Prozent1994
glich nicht einmal die Preissteigerung
rate aus. Im kommenden Jahr werd
die Budgets derArbeiter und Ange-
stellten weiter belastet: DerSolidari-
tätszuschlag und die Pflegeversicheru
fressen noch einmal gut 100Mark mo-
natlich vom verfügbarenEinkommen
weg.

Einer Umfrage derFlensburger IG
Metall zufolge ist jedes zweite Mitglie
in der Nordregion verschuldet. B
3300 Mark brutto, die einMontagear-
beiter bei Danfoss in Flensburgoder
bei Müller-Weingarten im Schwäbi-
schen im Monat verdient, bleibt für
große Ausgabennicht viel übrig.

Den Funktionären und Betriebsrät
fällt es deshalb nicht leicht, auchdies-
mal für Bescheidenheit zuwerben.
„Mit jeder Ankündigung des Auf-
schwungs“, befürchtet derNeckarsul-
mer IG-Metall-Chef Stroh, „wachsen
die Erwartungen derMitglieder.“ Y
R u f m o r d

Neid und
Mißgunst
Mit einer Anzeigenkampagne
wehrt sich die Warsteiner Brauerei
gegen Gerüchte über
Kontakte zur Scientology-Sekte.

u einem Kneipenschnack moch
sich Deutschlands erfolgreichstZBrauer zunächst nicht weiter äu

ßern: „Das ist das Dümmste, was ich
den letzten zehnJahren gehört habe
raunzte AlbertCramer.

Doch so leicht wird der Inhaber der
Warsteiner Brauerei den Tratschüber
sich und seine Firma nicht los. Nun
wehrt ersich miteinerteurenAnzeigen-
kampagnegegen eine „heimtückisch
Verleumdung“.

Im Januar war –erstmals inHambur-
ger Kneipen – das Gerüchtaufgetaucht
die Warsteiner Brauereihabeetwas mit
der übel beleumdetenScientology-Sekte
zu tun.Wenig später wurde gemunkel
BrauereichefCramer seiSektenmitglied
und die Scientologenhätten dieMehr-
heit an der größten deutschenPrivat-
brauerei übernommen.

Das Gerücht waberteweiter undsorg-
te bald auch an holsteinischen undwest-



Warsteiner-Chef Cramer: Tratsch am Tresen
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Cramer-Anzeige (Ausriß): Akt der Verzweiflung
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fälischenTresen für Gesprächsstoff. I
August dementierte die Firma in eine
Rundschreiben an Wirte „ausdrücklich
und mit jeder Konsequenz“Kontakte zu
der Sekte.

Es half wenig. In Norddeutschland
fiel der Absatz weiter.Auch wenn die
Firma Umsatzeinbußen herunterspie
das Geschwätzüber die angeblichen
Scientology-Kontakte, so einHambur-
ger Brauerei-Manager, „ist eine Kat
strophe für die Warsteiner“.

Um die Bierfreundezurückzugewin-
nen, entschloßsich die Brauerei – ein
Akt der Verzweiflung – zueiner Anzei-
genkampagne inallen norddeutsche
Tageszeitungen und von dieser Woc
an auch in überregionalen Zeitschrifte
Die Gerüchte, so dieWarsteiner,seien
„ganz offensichtlich vonNeid undMiß-
gunst getragen“.

Die Vermutung istnicht abwegig. Um
erfolgreicheKonkurrenten runterzuma
chen, werden hin undwieder gezielte
Diffamierungen eingesetzt. So wur
der Flensburger Brauerei unterstellt,
unterstütze Rechtsradikale. Das traf
Firma hart, weil ihr „Flens“ gern inStu-
dentenkneipen undWohngemeinschaf
ten geschlucktwird. „Wir hatten Ab-
satz-Einbußen“, erinnertsich Marke-
ting-ChefWerner Pieper.

Das Gerücht war 1989 mit einer
Kleinanzeige in derTageszeitung (taz
lanciert worden. Die Brauerei, sohieß
es dort, habe die Republikaner und d
DVU mit Spenden unterstützt; dasInse-
rat schloß mit demAppell: „Nie wieder
Faschismus – nie wiederFlens.“

Wer das Rufmord-Inserat in dertaz
aufgegebenhatte, konnteauch die von
der Brauerei eingeschaltete Staatsa
waltschaft nichtermitteln. Das Gemun
kel aber flackert immer noch hin un
wieder in alternativenKneipenzwischen
Kiel und Berlin auf – „ein Gerücht“,
weiß Pieper inzwischen, „das nichttot-
zukriegen ist“.

Selbstoffenkundiger Unsinn hältsich
oft hartnäckig. Daß Coca-Cola d
Schleimhäute angreife, gar die Mage
wände zerfresse, gehört zu den Ev
greensunter den Gerüchten – eskur-
siert seitJahrzehnten.

Bereits in denfünfziger Jahren hatte
Coca-Cola herausgefunden, wer
Deutschlandsolchen Humbug in Um-
lauf brachte: dieKoordinationsstelle fü
deutscheGetränke e.V.,damals ein Zu
sammenschluß vonBrauern, Winzern,
Mineralwasserfirmen undMolkereien.
In Italien streutenGegner derUS-Li-
monade, Coca-Trinkern würden di
Haareausfallen.

Am schlimmsten hatte bislang der
US-Konzern Procter &Gamble unte
einer Rufmordkampagne zu leiden. D
Unternehmen, sohieß es in denachtzi-
ger Jahren, habeeinen Pakt mit dem
Teufel geschlossen.Einer der Belege:
Betrachte man dasFirmenlogo in einem
Spiegel, erscheine dieZahl 666, ein
Symbol desSatans.

Als auch noch Geistliche inihren Pre-
digten den Stußverkündeten, alsFlug-
blätter in Supermärkten zum Boyko
von Pampers oder Dashaufriefen,mie-
den amerikanischeHausfrauen die Pro
dukte der Firma wie der Teufel da
Weihwasser. Auf demHöhepunkt der
Hysterie schalteteProcter & Gamble
gebührenfreie Leitungen zur Konzer
zentrale nach Cincinnati, wo 60 Mita
beiter aufgeregteAnrufer beruhigten
Privatdetektive überführtendannsieben
Männer alsVerfasser der diffamieren
den Flugblätter –sechs vonihnen stan-
den im Dienst von Konkurrenzunte
nehmen.

Doch nurselten lassensich dieUrhe-
ber einer Verleumdungskampagne o
ten. Sofand in den USA McDonald’s
nie heraus, wer dort dasschier unaus
rottbare Gerücht in dieWelt setzte, de
Bulettenkonzernsetze seinenHambur-
gern zur Protein-Anreicherung Rege
würmer zu.

Der Münchner Zigarettenherstell
Philipp Morris weiß bisheutenicht, wer
die Mär in Umlauf brachte, derMarlbo-
ro seien Blausäure undillegale Drogen
beigemischt.Über denVerdenerTier-
futter-Hersteller Effem kursiert das G
rücht, „Whiskas“ und „Kitekat“ enthiel-
ten ein geheimes Mittel, das Katzen
süchtignach diesemFutter mache.
D

Als besonderswirk-
sam haben sich in
Deutschland zwei
Standard-Diffamierun
gen erwiesen: angebl
che Sympathien z
Rechtsradikalen un
zu Sekten.

„In übelster Weise
verunglimpft“ fühlte
sich beispielsweis
Hermann Arnold, Ge
schäftsführer der Li
cher Privatbrauere
als im Oberhessische
das Gemunkel auf-
tauchte, die Firma un
terstütze die Republi
kaner. Unter diesem
„Rufmord“, so Ar-
nold, habezwar nicht
das Unternehmen ge
litten, „aber so etwa
trifft die Menschen
die das Unternehme
leiten“.

Eine Menge Ärger
bekam die Asklepios
Kliniken GmbH aus
Kronberg bei Frank
furt, als über diepriva-
ten Krankenhausbe
treiber im vergange-
nen Jahr die Fama i
die Welt gesetztwur-
de, in ihren 20Klini-
ken würden Patiente
von Scientology-An-
hängern behandelt.

Das ist in dem har
ten Medizin-Busines
ein böser Vorwurf, de
sichunmittelbar in den
Bilanzen niederschla
gen kann. DieFirmen-
chefsmußten Krankenkassen undSozi-
albehörden überzeugen –unter ande-
rem durch 15eidesstattliche Versiche
rungen –, daß derangebliche Scientolo
gy-Kontakt nur eine üble Nachrede wa

Eine Verleumdungsanzeige geg
Unbekannt brachte, wie infast allensol-
cher Fälle, nichts. Bernhard Broer-
mann, einer der beiden Gesellschaft
der Asklepios, hatzwar einen ziemlich
konkreten Verdacht.

Doch Rufmördersind schwer zufas-
sen. Broermann: „Wir konnten esletzt-
endlich nicht beweisen.“ Y
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